
Univers¡tät
Zürichu'"

Nekrolo ge 201L





Universitàt Zririch
Nekrologe 20LL

Z:gtm Gedenken an unsere

verstorb enen Prof essorinnen

und Professoren





Prof. Dr. Pei-Shen Chen
20. Oktober 1917 bis 31. März 2011

Pei-Shen Chen wurde als zweitältestes von netm Kindem

am 20. Oktober 1917 nYiyang Chin4 geboren' Auf den

Besuch der Mittelschule im amerikanisdren Ilirtemat <Yale

in China> in Changsha folgte die Studierøeit an der Uni-

versität Tsinghua in Beijing. Nach dem Kriegsende finan-

zierte die damalige Regierung Chinas für 100 Studienab-

gänger die Möglictrkeit, an einer Universität ihrer Wahl

ihr Fachwissen zu vervollständigen' Angesichts det 1947

unsiclreren politisclren Lage drängte ihn sein Vater' direkt

von Beijing aus nach Europa zu reisen' Pei-Shen Cren be-

absiclrtigtø im Labor des Neurophysiologen Rudolf Hess

tnZ¡iichøe arbeiten. Er versclrenkte, was er nidrt auf die

Reise mibrehmen konnte, und verliess die Heimat' ohne

sicln von seiner Familie verabschieden zu können'

An der Universität Zürich entschloss

sich Pei-Shen Clren rasctL zu Emst Hadom an das tZoo-

logiscJr-vergleichend-anatomische Institub der Unrversi-

tät Zürich zu weclrseln, wo Hadom in den 1940er-]ahren

begann, die entwicklungsbiologisdre Forschung aufzu-

bauen, um die Wirkungsweise von Genen zu untersu-

chen. Es ist zu bedenken, dass DNS als Erbsttbstartzl944

erkanrrt worden war, aber ein molekularer Medranrsmus

für die DNS-Replikation erst 1953 von Watson und Crick

postuliert wurde. Die Wirkungsweise von Genen war

ube, noch unbekannt. Nachdem aufgrund von Studien

rnit Neurospora die Hypothese tEin Gen - ein En4¡m"

etabliert war, versuchte man im Labor von Hadom Gen-

wirkungen aufzuklären mittels des Studiums von Letal-

faktoren, das heisst Mutationen, die homozygot zum Tod

des Ilrdividuums fijfuen. Ilr dieses ForschungsProgramm

wurde Pei-Shen Cren eingebunden mit seiner Disserta-

tion über drei Drosophila Mutanten: "lethal-translucida"
(þ, olethal-giant-lawae" (lgl) und "lethal-meandeo
(lme).

j
Pei-Shen chen
Zoologe, seit 1954 Privatdozent,

ab 1959 Ausserordentlicher
Professor, von 1968 bis 1988

Ordentlicher Professor für
Experimentalzoologie

5

Nekrologe 201'l



6

Prof. Dr. Pei-Shen Chen

Als Mao Zedong 1949 in Beijing die Volksrepublik China
ausrief, stand Pei-Shen Chen vor der schwierigen Ent-
scheidung, in sein Heimatland zurückzukehren oder
in der Sctrweiz zu bleiben. Schweren Herzens ent-
sclried er sidr für Zurich. Nach seiner Dissertation be-
arbeitete er entwicklungsbiologische Fragery teils zu-
sammen mit Ernst Hadorn an Drosophila, teils aber
auch an der berühmten marinbiologischen Station
Neapel mit dem Berner Biologen FritzBaltzer.

úr seinem eigenen Labor konzentrierte sich pei-Shen

Chen immer mehr auf das Studium der Aminosäurery
der Bausteine der Proteine. Da an Synthese- bezie-
hungsweise Stoffwedrselprodukten Enz)¡me beteiligt
sind, entsdrloss er siclr zu einer vertieften Analyse der
Aminosäuren bei verschiedenen klassischen Experi-
mentalobjekten: Fliegen und Mückeru Amphibien und
Seeigeln. Bei den úrsekterç namentlich Culex und Dro-
sophil4 standen vor allem die Blut- oder Hämolymph-
proteine im Zentrum seiner lirteressen. Dabei bediente
er sich modemster Analysetechniken kombiniert mit
grossem manuellem Experimentalgesdrick - letzteres
besonders bei seinen embryologischen Amphibien-
studien.

Sein Labor erlangte eine weltweit führende Bedeu-
tung in derAnalyse vonAminosäuren. Sabbaticals am
<National Institute of Health" in Bethesda (Md, USA)
führten zu einer engen Zusammenarbeit mit dem
amerikanischen Insektenphysiologen Leo Levenbook.
Seine intensiven Arbeiten mit Drosophila führten
sdrliesslidr zur Entdeckung eines wictrtigen peptides,

des sogenannten Sexpeptides. Dieses wird im Fliegen-
märurdren synthetisiert, während der Begattung in
das Weibchen übertragen und löst dort vielfältige ver-
haltens- sowie reproduktionsphysiologische Reaktio-
nen aus. Diese ausgedehnten Studien kulminierten im
]ahr seiner Emeritierung mit der publikation in der
renommierten Zeitschrift "Cell". Mit seinen Studien
zum Aminosäuren- und Proteinstoffwectrsel bei In-
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Prof. Dr. Pei-Shen Chen

sekten hat er fruchtbare Grundlagen für die heutige

Insektenphysiologie gesdraffen.

Pei-Shen Chen habititierte sictr 1954 an der Univer-

sität Zürictr. 1957 heiratete er Margrit Audétat' 1959

wurde er zum Extraordinarius emannt und 1968 zum

Ordinarius befördert. Seine Lehrtätigkeit umfasste ein

grosses Gebiet der Zoologie. Mit seinen vielfältigen

Vorlesungen und Laborkursen zur Entwicklungsbio-

logie und zur Physiologie sowie vielen Spezialvorle-

sungen prägte er das physiologische und biodremi-

sctre Wissen und Denken zahlreicher Zoologen'

In den frühen 1970er-]ahren erfolgte ein rasantel

Ausbau des Zoologisdren Instituts. Zu dieset Zeit

übemahm Pei-Shen Chen die Direktion des Instit'uts,

welctres er in umsichtiger und solidarisdrer Weise lei-

tete. Dabei betreute er zeitweise bis 25 Diplomanden

und Doktoranden gleichzeitig. Seinen Assistenten

und Doktoranden gewährte er viel Vertrauen und

liess ihnen viel Freiheit' Als junge Zoologenverdank-

ten wir ihm einen soliden Hintergrund in klassischer

und besonders in biochemisdrer Arbeitsmethodik'

1988 trat er mit 70 Jahren in den Ruhestand' Im

Frühjahr 2009 machten sidr Zeichen eines Krebslei-

dens bemerkbar; Pei-Shen Chen haderte nicht mit sei-

nem Schicksal er nahm es mit stoischer Ruhe hin'

Wåihrend Jahren plagte ihn das schledrte Gewissen,

seine Familie in China verlassen zu haben' Im ]ahr

1979 konnte Pei-Shen Chen zum ersten Mal seit seiner

Ankunft in der Sdrweiz nadr Hause reiserç um von

seiner Mutter Abschied zu nehmen; sein Vater war et-

liche Jahre zuvor verstorben. Es war ihm dann auf wei-

teren Chinabesudren vergönnt, mit Vortragsreisen er-

folgreich über seine Forsdlungen zu beridrten' Seine

Familie hier und dort bedeutete ihm bis zuletzt sehr

viel. Kurz nachdem er im Kreise der Familie seine Le-

benszufriedenheit angedeutet hatte, durfte er am

31,. Marz2011 friedlidr einschlafen'
Eric Kubli
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Prof. Dr. Robert Hauser
ì8. Februar 1921 bis 11. Apri' ?011

Mit dem am 11. April2011 erfolgten Hinsctried von Ro-
bert Hauser verlor die schweizerisctre Zivil- und Straf-
prozessrechtswissenschaft einen ihrer prägnantesten
Vertreter. Das lebenslange Interesse am Verfahrens-
recht war Hauser gleidrsam in die Wiege gelegt: Er
wurde am 18. Februar 1921 als Spross der Winterthurer
Familien Sträuli und Hauser geboren, die in den letz-
ten 150 |ahren in jeder Generation hervorragende Ju-
risten und Politiker hervorgebracht hatten. Sein Gross-
onkel, der damalige Obergerichtspräsident Emil
Sträuli, publizierte im ]ahre 1883 den ersten Kommen-
tar zum Rechtspflegegesetz des Kantons Züridr von
1874. Die Kommentierungen der zürdrerischen Rechts-
pflegegesetze, also des Gerichtsverfassungsgesetzes
sowie der Zívllprozess- und Strafprozessordnungery
wurden in der Folge von seinem Vater, Willy Hauser,
und seinen Onkeln Emil Hauser und Hans Sträuli fort-
gesetzt. Während diese Verwandten vor allem politiker

und Rechtsanwälte waren, wandte sidr Robert Hauser
nach Absolvierung seiner Rechtsstudien an den Uni-
versitäten von Zürich und Paris der Strafredrtspflege
zu. Er wurde bereits mit 25 fahren Bezirksanwalt in
Winterthur und mit 32 jahren Staatsanwalt des Kan-
tons Züridr. Danebenbeteiligte er sichbald an denvon
seinen Verwandten begründeten und weitergeführten
Kommentierungen, wobei sich sein Interesse in der
Folge berufsbedingt auf das Strafprozessrecht konzen-
trierte. In diesem Gebiet machte er bald mit fundierten
Beiträgen auf sich aufme¡ksam. Besonders hervorzu-
heben ist die Arbeit über den Zeugenbeweis im Straf-
und Zivilprozessrechf mit der er sich im Jahre 1970 an
der Universität Bern habilitierte, eine Studie, die noch
heute in Lehre und Praxis viel beachtet wird.

Rober Hauser
Jurist, ab 1973 Ausserordent-
licher Professor, von 1977 bis
1987 Ordentlicher Professor für
Straf recht, Strafprozessrecht,
Zivilprozessrecht und Schuld-
betreibungs- und Konkursrecht
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Prof. Dr. Robert Hauser

Die Universität Zürich berief daraufhin im jahre 1973

Robert Hauser, der schon vorher mit Lehraufträgen an

der Universität St. Gallen betraut war, als Ausser-

ordentlichen u nd 1977 als Ordentlidren Professor, wel-

ches Amt er bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1987

innehatte. Die Umschreibung seines Lehrauftrags, wel-

che nicht nur Strafrechtprozessrecht, sondem ebenfalls

materielles Strafrectrt sowie Zivilprozessrecht und zu-

dem Schuldbetreibungs- und Konkursrecht umfasste'

zeigt die ausserordentlich grosse, heute nid¡rt mehr an-

zutreffende Spannweite seiner wissensdraftlichen

Kompetenzen. Die Vorlesungen und Übungen Hau-

sers, von den Studierenden dank ihrer Fundiertheit

und Verständlichkeit sehr gesdrätz! zeichneten sich

durch eine meisterhafte Verbindung von Wissensd¡raft-

lichkeit und Praxisbezug aus. Eine Pionierleistungbil-

deten seine grenzüberschreitenden SeminarierL die er

mit deutschen und österreichisdren Kollegen durdr-

führte. In seinen Lehrveranstaltungen wie auch im

Umgangmit den Studierenden sowie den Kolleginnen

und Kollegen kam dabei stets seine Liebenswürdigkeit

sowie sein in jeder Beziehung weitgesteckter Horizont

zum Ausdruck. Robert Hauser war an Literafur, Musik

und Theater interessiert' Seine besondere Liebe galt

den bildenden Künsten und der von ihm und seiner

Schwester Leny gehüteten Sammlung bedeutender Ge-

mälde. Dies ist nicht verwunderlich, wenn man weiss'

dass ein weiterer Onkel der in Paris wirkende Kunst-

maler Charles Montag war, der nicht nur als Mallehrer

von Winston Churchill, sondern vor allem wegen sei-

ner Vermittlertätigkeit zwischen der Pariser Kunst-

szene und den bekannten Winterthurer Privatsamm-

lungen in Erinnerung bleibt.

Es ist naheliegend, dass versddedene Kantone auf

Professor Hauser als wohl besten Kenner des scl¡rwei-

zerischen Strafprozessrechts aufmerksam wurden und

ihn häufig beizogen, wenn es um die Erarbeitung

neuer oder die Revision bestehender Strafprozessge-

I
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Prof, Dr. Robert Hauser

setze.ging. So war er massgebend an der Entstehung
etwa der neuen Strafprozessordnungen der Kantone
Appenzell Innerrhoderç Appenzell Ausserrhoden
oder Schaffhausen beteiligt. Sein umfassendes Wissen
in diesem Gebiet fand sodarur seinen NiederscJrlag in
grundlegenden wissenschaftlichen Publikationen: Ei-
nen Markstein im schweizerischen StrafprozessrecJrt
bildete das Erscheinen seines zuerst bescheiden als
<Kurzlehrbudr> bezeictrneten Werkes im |ahre 1.92g,

welches für die Schweiz erstmals eine Gesamtschau
dieses damals noch ausserordentlidr zersplitterten
Rechtsgebiets vermittelte. Dieses Werk wie auch den
grundlegenden Kommentar zum zürclrerischen Ge-
richtsverfassungsgesetz führte Hauser, nunmehr un-
terstützt durch weitere Autoren und seine Sdrwester,
auch nach seiner Emeritierung in neuen Auflagen wei-
ter, eine bewundemswerte Leistung, wenn man be-
denkt, dass seine wissensdraftlidre Tätigkeit während
seiner letzten Lebensjahrzehnte durdr eine ständig zu-
nehmende Einschråinkung seines Augenlichts behin-
dert war.

Besonders am Herzen lag Hauser sein .Strafpro-
zessrecht,, welctres er mit Kollegen im Jahre 2005 in
6. Auflage nodrmals herausgeben konnte. Seinen
Wunsch, dieses Buch unter Berücksichtigung der
nun seit dem L. Januar 20LL gesamtsckrweizerisch ver-
einheitlidrten Sdrweizerisctren Strafprozessordnung
grundlegend zu überarbeiterL konnte er nicht mehr
verwirklic-hen. Ein Blick in die sdron jetzt umfangrei-
che Literatur zu diesem neuen Gesetz zeigt jedoctr
deutlidç dass manche der Werke Robert Hausers auclr
unter dem neuen Verfahrensrecht nadr wie vor häufig
zitiert werdery also ihre grundlegende Bedeutung bei-
behalten haben.

Niklaus Schmid
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Prof. Dr. Gerhard Heese
17. Mai 1926 bis 11' August 2011

Geboren in Erfurt, erlebte Gerhard Heese den Nieder-

gang der Weimarer Republik, die Errichtung und - als

Soldat - den Zusammenbrudr der nationalsozialisti-

schen Diktatur. Er konnte sich in seine Heimatstadt

durchschlagen und dort ein Lehramtsstudium absol-

vieren. Als Mitbegründer der thüringischen Lehrerge-

werkschaft wurde er nach Berlin in den Zentralvor-

stand geholtund mit der Redaktion des wiederbegrün-

deten nVolkslehrerst beauftragt. Da er sidr der zuneh-

menden Ideologisierung in der sowjetisdren Besat-

zungszone verweigerte, wurde er sdronbald entlassen

und fand dann in der Arbeit mit Hörbehinderten ein

Arbeitsfeld, das nicl:rt im Mittelpunkt der neuen poli-

tischen Zwänge stand.

Nach einem sonderpädagogisdren Studium und

Tätigkeiten als Gehörlosenpädagoge absolvierte er

an der Humboldt-Universität eine erfolgreidre wissen-

sdraftliche Karriere: PromotiorL Habilitation und aus-

sergewöhnlich zahlreidre Publikationen mit einem

breiten Spektrum im Bereich der Grundlagenfor-

sctrung, Didaktik und Methodik' Aus einem der Vor-

fiâge, zu denen er in den Westen ausreisen durfte'

wurde in Hannover eine Berufungsveranstalfung, die

dazu führte, dass er 1957 den Auftrag annahm, die

sonder- und spraclrJreilpädagogisdre Ausbildung aus-

zubauen. Vemetzt mit ost- und mit westdeutsdten

Kollegeç gehörte er zu den Wissensdraftlem mit stark

ausgeprägten Kontakten in die Länder jenseits des zu-

nehmend schwerer zu überwindenden Eisernen Vor-

hangs. Im Rahmen des Intemationalen Arbeitskreises

.Sormenbergo, der sich daftir einsetzte, die Isolation

der Nachkriegsdeutsdren abzubaten, konzipierte er

interdisziplinäre intemationale Fad:rtagungen im Be-

reich der Rehabilitation.

Gerhard Heese

Sonderpädagoge, von 1974 bis

1993 Ordentlicher Professor für
Sonderpädagogik
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Prof. Dr. Gerhard Heese

Seine Lehr- und Forschungstätigkeiten schlossen über-
greifende und ausserschulische Tätigkeitsfelder ein.
Lexika, Monographiery Studien und Forsc-hungsbe-
ridrte, Zeitsdtriftenartikel, die Herausgabe von Schrif-
tenrefüen sowie die Zeitschrift "Sonderpädagogik", die
er zusammen mit Anton Reinartz und später mit Ger-
hard Klein gründete und redigierte, implizieren eine
gleichzeitig theoretisch anspructrsvolle, wissenschaft-
lich fundierte und praxisbezogene Pädagogik. Die Ver-
knüpfung von Forschung und Lehre nahm in Hanno-
ver ihren Anfang und wurde später an der Universität
Zürich weiterentwickelt. Gerhard Heese hatte gegen-
über StudierenderL wissenschaftlichen Mitarbeitern
und Kollegen eine aufgeschlossene Grundhaltung, die
diesen eine individuelle Profilierung ermöglichte. Aus
seiner Freundschaft mit Hans-Heinrich Wängler, einem
renommierten Phonetiker, ergaben sidr zusätzliche
fadrliche Akzente sowie Lehrtätigkeiten an der Uni-
versität von Boulder, Colorado. Für Kinder mit Behin-
derungen bevorzugte er die englisdrsprachige Bezeich-
nung <exceptional children". Bei der Frage nadr geeig-
neten ausserschulisdren Therapie- und Bildungsange-
boten und nach angemessenen sckrulischen Strukturen
ging es ihm gleichzeitig um die Bewahrung der durch
die nationalsozialistisdre Diktatur zerstörten und des-
avouierten heil- und reformpädagogischen Ansätze
und um eine Weiterentwicklung mit Augenmass.

Gerhard Heese hat stets die Verbindung zu benach-
barten Arbeitsgebieten und zur Allgemeinen pädagogik

gesucht. Er wurde in den Ausschuss für Sonderpädago-
gik der Bildungskommission des deutschen Bildungsra-
tes gewählt. Die Empfehlungen <,Zvr pädagogisdren
Förderung behinderter und von Behinderung bedrohter
Kinder und ]ugendlicher> sind 1973 erschienen und
spiegeln Positionen im Si¡rre einer grösstmöglictren Ir-
tegration wieder, die im deutschen Schulwesen zum Teil
auf Druck intemationaler Gremien erst heute mehr oder
weniger konsequent umgesetzt werden.

Nekrologe 20ll



Prof. Dr, 6erhard Heese

Im gleichen Jahr wurde Gerhard Heese an die Univer-

sität Zürich berufen. Er hatte wohlüberlegt die Heraus-

forderung angenommeÐ in der Nachfolge von Hansel-

marìn und Moor das erste universitäre Institut fûr Heil-

pädagogik (danach: für Sonderpädagogik) an der Phi-

losophiscJren Fakultät der Universität Zürich zu einer

leistungsfähigen Forschungs- und Studienstätte auszu-

gestalten, die den gestiegenen Anforderungen ent-

sprach. Für die Studierenden bedeutete dies, dass sie

ihre wissenschaftliche Qualifikation nicht mehr solitäç

sondem im Kontext einer systematisdr bearbeiteten Be-

hindertenpädagogik erwerben und erweitem korurten'

Modellhaft war die Sdraffung von Beobadltungs-

und Beratungsmöglichkeiten, die den Studierenden

hauseigene und. betreute Praxisbezüge boten und von

wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern

für ihre Qualifizierung genutzt werden korurten' Ein

Beispiel ist de r 197 6 tnsLeben gerufene Beratungsdienst

fi.rr Studierende mit einer Behinderung, der 2003 durch

das Rektorat übemommen :und 2007 in das Ressort

.Akademische Dienste> eingegliedert wurde' Er basiert

auf wissenschaftlichen Dokumentationen sowie kasuis-

tischerL methodischen und komparatistisdren Studien,

die in die Konzeptentwickh.rng einflossery und ermög-

licht für Menschen mit einer Behinderung eine praktika-

ble oselbstbestimmte Teilhabe> (WHO) an wissenschaft-

lichen Qualifikationen und Tätigkeiten'

Kooperationen und Freundschaften mit Kollegin-

nen und Kollegen aus der Philosophischen Fakultät

sowie viele seiner Kontakte zu in- und ausländischen

Fachleuten erfuhren im privaten Ambiente der Zit-
cher Wohnung eine Vertiefung. Zusammen mit seiner

Frau, der Professorin Svéttuóe Heese-solarová, entfal-

tete er dort eine herzlidre Gastlichkeit, die bis wenige

Wochen vor seinem Tode Gesprädre in fachlichen und

privaten Zusammenhängen ermöglidrte, die in der Er-

irurerung an einen souveränen und exzellenten Wis-

senschaftler lange nachwirken werden' cregor Dupuis

13
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Prof. Dr. Manfred Hesse
21. Màrz 1935 bis ?. Oktober Z0ll

Weimar und Mühlhausen in Thüringen waren die Orte,
in denen Manfred Hesse aufwuchs und die Schulen
besuchte. Mit dem Maturitätszeugnis der neuspradr-
lidren Abteilung der Oberschule Mühlhausen imma-
trikulierte er sich im September 1953 an der mathema-
tisctr-naturwissensdraftlidren Abteilung der Hum-
boldt-Universität in Berlin für das Hauptfactr Chemie.
Nadr zwei Jahren wedrselte er an die Freie Universität
Berliry wo er 1958 das Diplomexamen im Hauptfach
Chemie ablegte. Nodr im gleidren |ahr setzte er sein
Studium anunserer Universität fort mit dem ursprüng-
lichen Ziel, am Organisctr-chemisdren Institut bei No-
belpreisträger Paul Karrer in Naturstoffctremie zu pro-
movieren. Doch Karrer trat1959 in den Ruhestand, so
dass Manfred Hesse seine Promotionsarbeit schliess-
lich bei Hans Sdrmid, dem Nachfolger Karrers in der
Direktion des Organisch-dremisckren brstifuts, auf dem
von Karrer und Sdrmid gemeinsam erforschten Ge-
biet der Indolalkaloide, insbesondere der Calebassen-
Alkaloide, abschloss. Die Promotion erfolgte 1962mit
Beiträgen zur Struktur der Toxiferine, des C-Curarins I
und des C-Calebassins.

Die Naturstoffdremie und das Organisch-chemi-
sdre Institut prägten den weiteren Weg von Manfred
Hesse als Forsd-rer und Mensdren. 1966 erfolgte die
Habilitation an der Philosophisdren Fakultät II der
Universität Zurich mit einer Arbeit über das massen-
spektroskopische Verhalten quartärer Stickstoffver-
bindungen und darauf, 1969, die Emermung zum As-
sistenzprofessor. 1973 folgte die Ernennung zum
Extraordinarius und sdrliesslidr 1983 zum Ordinarius.
Ein besonderes Verdienst erwarb sictr Manfred Hesse
mit dem Aufbau einer massenspektroskopisctren Ab-
teilung am Organisch-chemisdren Institut Anfang der

Menfred Hesse
Chemiker, 1966 Privatdozent,
1969 Assistenzprofessor, 1973
Au sserordentl ich er Professor,
von 1983 bis 2002 Ordentlicher
Professor für organische
Chemie
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Prof. Dr. Mãnfred Hesse

1960er-Jahre. Die Forsdrungsarbeiten dieser Abteilung

fanden sctmell Aufmerksamkeit dank ihrer hohen

Qualität und machten Manfred Hesse zu einem inter-

national anerkannten Forsdrer auf dem Gebiet der

massen-spektroskopisdren Strukturaufklärung.

Die intensive Besdräftigung mit Indol- und Poly-

aminalkaloiden führte zu dremotaxonomisdren Unter-

suchungen verschiedener Pflanzenfamilien und vielen

Ausflügen in die synthetische und mechanistische or-

ganische Chemie. Ein herausragendes Ergebnis dieser

Forschungen ist die Entwicklung einer multiplen Ring-

erweiterungsreaktiorL die unter dem Namen Zip-Re-

aktion als Terminus teckmicus in die dremisdre Fachli-

teratur eingegangen ist und unauflösbar mit dem

Namen von Manfred Hesse verbunden bleibt. Die Re-

aktion erlaubt den Aufbau grossgliedriger Polyaza-

Ringverbindungen nade dem Reissversdrlussprinzip'

Die wissenschaftlidre Arbeit von Manfred Hesse

hat sich in gut 400 Originalpublikationen und Über-

sichtsartikeln niedergesdrlagen - darunter auch sol-

cheru die chemiehistorischen Themen gewidmet sind

und sich mit der Chemie zur Zeit der Aufklärung be-

scJräftigen. Ein besonderes Vermächb:ris sind sein sich

an ein breiteres Publikum wendendes Budr "Alkalo-
ide - Fluch oder Segen der Natur>, das auch in engli-

scher Übersetzung vorliegt, und sein mit Herbert

Meier und Bernd Zeeh konzipiertes Lehrbuch "Spek-
troskopische Methoden der organisdren Chemie", das

in 8. Auflage erschienen ist und in sechs Sprachen

übersetzt wurde.

Manfred Hesse war ein wunderbarer, aufridrtiger

Kollege und Hüter unseres Instituts, zu dem in den

1980er- und 1990er-Jahren audr ein Gewächshaus ge-

hörte, auf seinen Wunsdr hin aufgesetzt auf dem Dach

des Institutsgebäudes' Er war der Inbegriff eines Na-

turforschers und in diesem Sinne Menscherç Tieren

und Pflanzen in gleicher Weise zugetan.

Hans-Jürgen Hansen

t5
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Prof. Dr. Peter Kaplony

'¡6

15. Juni 1933 bis 11, tebruar 2011

Am 11. Februar 2011 verstarb in seinem 78. Lebensjahr
in Zürich Peter Kaplony, der drei ]ahrzehnte lang als
einziger Fachvertreter die Ägyptologie an der Univer-
sität Zürich prägte und grundlegende Publikationen
insbesondere zur Entstehung der ägyptischen Hoch-
kultur verfasste.

Péter Árpád Kaplony wurde am 15. Juni 1933 in Bu-
dapest geborerL wo er die Volksschule und die erste
Gymnasialklasse besuctrte. Im Dezember 1944 gelangte
er durch einen Kindertransport des Roten Kreuzes nach
Zurich, das ihm zu seiner zweiten Heimat werden sollte.
Er besudrte hier das Literaturgymnasium, wo er sich

schon als Schüler in die ägyptisdre Sprache vertiefte
und das er im Herbst 1952mit der Matura verliess. An-
sctrliessend absolvierte er eine Ausbildung als Graphi-
ker, die er L957 abschloss, und belegte gleichzeitig erste

Vorlesungen in Zürich. Seine graphische Begabung und
Ausbildung sollten auch für seine Forschungsinteressen

prâgend bleiberç in deren Zentrum die Epigraphik und
die ägyptische Schriftkultur standen. Peter Kaplony stu-
dierte in Zürich im Hauptfach Alte Geschichte þei Emst
Meyer) und im zweiten Nebenfach Arabische Sprache

und Literatur þei César E. Dubler), im ersten Nebenfach
in Basel Ägyptologie þei Ursula Schweitzer). An der
Universität Zürich promovierte er im Herbst 1959, war
bis 1963 Stipendiat des Schweizerischen Nationalfonds
und Gastwissenschaftler am Ägyptologischen Institut
der Universität Heidelberg und habilitierte sich in Zü-
rich 1964 für Ägyptologie; in diese Zeit fàllt auch seine
Heirat mit der Ägyptologin Ursula Heckel und die Ge-
burt ihrer zwei Kinder. Im Herbst 1970 emannte die Uni-
versität Znrjch Peter Kaplony zum Assistenzprofessor
für Ägyptologie, eine Stelle, die er bis zu seiner Emeritie-
rung im Jahr 2000 innehatte.

Peter Kaplony
Ägyptologe, 1964 Privatdozent,
von 1970 bis 2000 Assistenz-
professor für Ägyptologie
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Zunächst unschlüssig, ob er sich als Forsctrungsschwer-

punkt den Beginn der ägyptisdaen Schriftkultur um

3000 v. Chr. oder das christliche (koptische) Agypten

auswählen solle, wandte sidr Peter Kaplony der ägyp-

tisclren Frühzeit zu. Das koptische Ãgypten und das

Weiterleben des alten im christlichen Ägypten blieben

ihm aber weiterhin ein wichtiges Anliegen.

Das grösste wissenschaftliche Verdienst erwarb sich

Peter Kaplony mit der Sammlung philologischen Bear-

beitung und Kommentierung der sehr umfangreichery

verstreuten und schwerverständlidren hsdriften der

ägyptisc)ren Frü'hzeit, der Zeitder ersten drei altägypti-

schen Dynastien (ca. 3000-2700 v' Chr.) am Beginn der

ägyptisclaen Sckuiftkultur. Es handelt sidr dabei um Tau-

sende von Insckuiften auf Siegeln und Gefässert Gefäss-

versctrlüssen und Etikettery aber auch Inschriften früher

Grabstelen, mit deren Edition Kaplony ein Fenster zu

einer der Ägyptologie zuvor verschlossenen Welt auf-

stiess - der Verwaltung und Wirtschaft des friihstaatli-

chen Ãgypten, aber auch seiner Religion und Herr-

schaftsideologie. In dieser Weltbewegte er sidr mit einer

traumwandlerisctren Sicherheit, als sei es seine eigene'

Ein Jahrzehnt nahm die Arbeit an dem bahnbrechenden

undbis heute grundlegenden Corpus inAnspruch (Die

Inschriften der ägyptischen FriiLlrzeit, 3 Bde 1963; Die

Lrschriften der ägyptischen Frühzeit Supplement, 1'964;

Kleine Beiträge zu den Insctuiften der ägyptischen Fril'h-

zeiI,1966; Steingefässe mit Inschriften der Frii*øeit und

des Alten Reichs, MonAeg t, 1968), gefolgt von der

ebenso wiclrtigen, zeitlich ansdrliessenden Edition der

Rollsiegel der Pyramidenzeit (Die Rollsiegel des Alten

Reichs, 3Bde, 1977-1981)' Kaplonys weltweit enzigar-

tige Kompetenz führte zum Auftrag, Tausende neuer

Siegelinschriften aus den Grabungen des Tschedrisdren

hrstituts für Ägyptologie in Abusir und des Deutsctren

Archäologischen Instituts Kairo in Buto zu bearbeiten'

Das Spektrum von Peter Kaplonys wissenschaftli-

cher Tätigkeit umfasste darüber hinaus zahlreidre wei-
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tere Gebiete - in seinem CEuvre finden sich wichtige
Beiträge zum System und zur Praxis der Hieroglyphen-
sdrrift, zu Totenkult und Königtum, z1;r ägyptischen
Weisheitsliteratur und weiteren literarisdrerç religiösen
und administrativen Texten (etwa dem Hirtenlied, den
Harfnerliedem, der Apologie des Sdröpfergottes, der
Schrift Kemit den Abusirpapyri), zur ägyptischen
Kunst und zum Nachleben Ägyptens in griechisctr-
römischer und dristlicher Zeit. Peter Kaplony steuerte

auch über dreissig, teils geradezu enzyklopädische Ar-
tikel für das Lexikon der Ägyptologie bei.

Bevorzugte Unterrickrtsform Peter Kaplonys war der
Spradr- und Lektüreunterricht im Seminar - nur kra¡k-
heitshalber musste er darauf verzichterç audr im Win-
tersemester 201011,1 zu unterridrten. Für seine Studie-
renderL die er bis zum Lizentiat und in einigen Fällen
zur Promotion führte, bemühte er sichunermüdlichum
den Aufbau einer ägyptologischen Präsenzbibliothek
und verfasste als Unterridrtsmittel die <Mustersätze

zur miltelägyptisdren Grammatik>. Peter Kaplony en-
gagierte sidr dafür, den Fortbestand der Ägyptologie an
der Universität Zunchüber seine Emeritierung hinaus
zu sichem. Ein persönlidrer Höhepunkt für ihn war es,

als er die jåihrlidre Fachtagung der deutschsprachigen
Ägyptologie 1997 nZwichausrichten und so Zürickr in
den Mittelpunkt der Disziplin im deutschspradrigen
Raum stellen kon¡rte.

Zu Peter Kaplonys letzten Arbeiten gehören ein Auf-
satz in der Festschrift für seine ungarische Kollegin
Edith Varga (<Pachom als Nachfolger der altägypti-
schen Weisen und Zauberer - eine Textrekonstruktion>,
2002), der emeut sein übergreifendes Interesse an Lite-
ratur und dem Nadrleben Altägyptens im dristlidren
Agypten unterstreich! und Zeiclnunger¡ die er 2003

für ein von Lina Deplazes verfasstes Buch mit Zurcher
Erzählungen anfertigte. Sie wirken wie ein dankbarer
letzter Tribut Peter Kaplonys an seine ägyptisdre, unga-
rische und Schweizer Heimat. Thomas Schneider
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Prof. Dr. Hermann Keller
1. Februar 1936 b¡s 1¿. April 2011

Nach dem Studium der Veterinärmedizin an den Uni-

versitäten Genl Bern und Zürich war Hermann Keller

als Assistent und Oberassistent an der chirurgisdren,

der ambulatorisdren und der medizinischen Klinik des

Tierspitals Züridr tâtig. Bei Ausbildungsaufenthalten

in Deutschland und in England erwarb er Spezial-

kenntnisse auf den Gebieten der Rinder- und Schwei-

nekrankheiten. Im Jahre 1.966 wurde ihm die tietärzt-

liche Leitung des neu gesdraffenerç der veterinärme-

dizinischen Fakultät angliederten Schweinegesund-

heitsdienstes übertragen. Er habilitierte sich mit einer

Übersichtsarbeit über die Zucht Spezifisch Pathogen-

freier (SPF) Schweine, einer Methode zur Unterbre-

ctrung der Infektionskette von der Sau auf ihren Wurf'

Dadurch wird die simultane Tilgung einer Vielzahl

von Infektionskrankheiten erreicht. 1983 wurde Her-

mann Keller auf den neu gesdraffenen Lehrstuhl für

irmere Krankheiten des Schweines gewifült. Seine Lehr-

veranstaltungen gestaltete er praxisnah, lebhaft und

mit viel Originalität, wobei ihm sein breiter humanis-

tischer Hintergrund und seine rhetorisdre Begabung

sehr zugutekamen. So sprang der Funke seines Feuers

für das Fach auf die Studierenden über.

Zu keiner anderen Tierart hat der Mensch ein derart

ambivalentes Verhältnis wie zum Schwein. Geme

narmte Hermann Keller das Schwein das intelligen-

teste Haustier. Deshalb war ihm die Geringschätzung

des Schweines, ja dessen Gleichsetzung mit dem Bösen

gerade auch in den abrahamitischen Religionen zu-

tiefst zuwider. Er setzte sich für eine tiergeredrtere

Haltung der Schweine ein und verstand es, die Tier-

halter vom Nutzen der mit beträchtlidrem Aufwand

verbundenen Verbesserung en ztt ibetzeugen. Er ver-

fügte über die wertvolle Gabe, komplexe Zusammen-

Hermann Keller
Veterinärmediziner, Privat-

dozent 1974, von 1983 b¡s 2001

Ausserordentlicher Professor

für innere Erkrankungen des

Schweines
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hänge imAustausch mit Tierbesitzern und Laien nach-
vollziehbar zu vermitteln. Zudem verstand er es, sich
auf die wesentlidten Punkte zu konzentrierery ohne
sictr auf Nebenschauplàtzen zu verlieren.

Lange Zeit war das Schwein von der Tierärzteschaft
und den Ausbildungsstätten sträflich vernadrlässigt
worden. Mit dem Umbau der Schweizer Landwirt-
sdraft nadr dem zweiten Weltkrieg hielten Rationali-
sierung und Technisierung auch in der Sdrweinezucht
Einzug. Das führte zu immer grösseren Tierbeständen.
Es war nidrt einfach, das tierärztliche Denken und
Handeln von der Behandlung einzelner Tiere auf die
Versorgung ganzü Herden umzupolen. Es ist Her-
mann Kellers Verdienst, dass heute eine neue Genera-

20 tion von Fachtierärzten im Einsatz stehf weldre über
die erforderlidre Fachkompetenz zur Betreuung von
garrzen Schweinebeständen verfügen. Das sich rasch
entwickelnde und für viele Praktiker neue Gebiet der
Überwachung grösserer Betriebe erforderte den Aus-
bau der Weiterbildung auch für Tierärzte, die schon in
der Praxis standen. So gehörte Hermann Keller zu den
Gründern der Schweizerischen Vereinigung für
SctrweinemedizirL deren Präsident und späteres Eh-
renmitglied er wurde. Für die International pig Veteri-
nary Society organisierte er 1990 in der Sdrweiz den
11. Weltkongress. In der Folge wurde er mit dem Eh-
renpräsidium dieser Gesellsckraft ausgezeichnet. Das
ausgesprochen gesellige Wesen von Hermann Keller
trug das seine zur raschen intemationalen Vernetzllng
des neuen Lehrsfuhls bei.

Mit dem Wachstum der Tierbestände nahm auctr
die Bedeutung von Infektionskrankheiten zu, wobei
die bakteriellen Erkrankungen der Atemwege wäh-
rend Jahrzehnten die schwerste Belastung darstellten.
Hier sah Hermann Keller seine zentrale Aufgabe. Zur
Verbesserung der labordiagnostisctren Methoden
regte er zahlreiche wissensdraftliche Studien arç die
mehrfadr zu intemational anerkannten Publikationen
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führten. Seine Hauptleistung bleibt aber die überzeu-

gende Beweisführung, dass bei bestimmten Atem-

wegserkrankungen die Übertragung des Erregers

über weite Distanzen durch die Luft möglich ist. Somit

karm eine Seudrentilgung nur bei gemeinsamem Vor-

gehen der Tierhalter in grösseren Regionen erfolgreich

sein. Dank Kellers irmovativem Konzept hat sictr die

Schweiz als weltweit erstes Land von dieser Seudre be-

freit. Dies wirkt sid:r Positiv auf das Wohl der Tiere, die

Wirtsdraftlidrkeit der Schweinehaltung und die Re-

duktion der Massenanwendung antimikrobieller Sub-

stanzen aus.

Auch der Armee blieben die Führungsqualitäten

von Hermann Keller nidrt verborgen. Nadrdem er als

Veterinäroffizier und Truppenpferdearzt alle Stufen

der militärisdren Hierarchie durchlaufen hatte, wurde

ihm die Gesamtleitung des Veterinärdienstes anver-

traut. Im Range eines Brigadiers ùbernahm er diese

Aufgabe als Erster im Nebenamt, weil die Bedeutung

des Dienstzweiges mit dem Rückgang der Pferdezahl

in der Armee geschrumpft war. Initiativ packte er auctr

hier die fälligen Reorganisationen an.

Die vielfältigen Aufgaben hinderten Hermann Kel-

ler nicht dararL sich in seiner freien Zeit intensiv mit

der Literatur und der Schweizer Gesdrichte zu be-

schäftigen. Nach seiner Emeritierung schränkte eine

ctrronische Krankheit seine Aktivitäten leider immer

mehr ein. Mit Hermann Keller haben wir einen uner-

schrockenen, selbständig denkenden Kollegen mit ori-

ginellen Visionen verloren. Als Querdenker mag er da

und dort Anstoss erregt habery dodr hat füm der Er-

folg letztlidr redrt gegeben.

Hans Ulrich Bertschinger
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Prof. Dr. Rudolf Klöti
3.Juni 1926 bis l.Juli ?Ol1

Am 1. Juli 2011 verstarb in seinem 85. Lebensjahr Ru-
dolf Klöti, einer der grossen Pioniere der Ophthalmo-
logie. Klöti refüt sich in den kleinen Kreis herausragen-
der Ophthalmologen eiru die die Entwicklung dieses

Fachs hierzulande während des letzten jahrhunderts

massgeblidr beeinflussten und die hohe internationale
Wertschätzung, die die Sdrweizer Ophthalmolgie zu
dieser Zeit erfuhr, mitbegründeten.

Rudolf Klöti wurde am 3. ]uni 1926 als Bürger der
Stadt Züridr in Wallisellen geboren. Er besuchte dort
die Primarsdrule und anschliessend das kantonale

Gymnasium in Züridç an dem er 1946 die Matura ab-

legte. Das lnteresse für die Naturwissensctraften

wurde im Elternhaus geweckt, ebenso das Flair für
tedrnisdre Fragen durch die Tätigkeit des Vaters an
der ETHZ. Das Studium der Medizin absolvierte Ru-
dolf Klöti an der Medizinisdren Fakultät der Universi-
tàt ZiJrrich, an der er L953 promovierte. Es folgten bis
1956 anatomische und embryologisdre Grundlagen-
forschung an der Universität Lausanne. 1956 begarm
Klöti seine klinisdre Ausbildung in der Neurologie an

der Universität Ziúrich, bevor er von 1.957 bis 1961, die
Ausbildung in Ophthalmologie an der Universitäts-
Augenklinik Ztuich erfuhr. Von L961 bis 1965 setzte

Rudolf Klöti seine Tätigkeit als Oberarzt an der glei-
chen Klinik fort. Stimuliert durdr das gleichermassen

klinisch wie wissensdraftlidr ansprudrsvolle Umfeld
unter Prof. Marc Amsler, widmete sidr Klöti während
der nädrsten Jahre zunehmend der Retinologie und
habilitierte sich 1965 mit der Monographie über <Netz-

hautablösung, klinisdr-therapeutische und experi-
mentelle Aspekte". Durdr Vermittlung Amslers
madrte Klöti von 1965 bis 1966 ein Fellowship am <De-

partment of Connective Tissue Research, der <Retina

Rudolf Klöti
Au genarzt, 1965 Privatdozent,
1968 Assistenzprofessor, von
,l976 

bis 1988 Ausserordent-
licher Professor für Ophthal-
mologie, besonders Netzhaut-
und Glaskðrperchirurgie
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Foundation" in Boston unter Prof. Endre A. Balazs

und erarbeitete sich die experimentellen Grundlagen

für seine Forsdrungen über die noch weitgehend un-

bekannte Pathophysiologie des Glaskörpers.

Diese Studien waren gleictrsam die Basis für die

nun folgende Phase der aPParativen und chirurgisch-

technisdren Entwicklung der Glaskörperdrirurgie.

Klöti betrat damit Neuland, galt doctr der Glaskörper

bis dahin in der Augenchirurgie als sakrosankt. Nach-

dem die klinisdr-chirurgisdren sowie pathophysiolo-

gisdren Arbeiten, die einen grossen Umbrudr in der

Ophthalmologie bewirken solltert in Zürich weit vor-

angesclrritten warerù wurde Klöti von 1968 bis 1970

mit der zeitaufwendigen Klinikführung betraut. Die-

sem Umstand war es zu verdankeru dass Madremer in

Miami, der weitgehend zeitparallel an der Vitrektomie

arbeitete, diese neue Operationstechnik erstmals 1971

veröffentlidre und Klöti auf einen unverdienten zwei-

ten Platz verwies. Ktöti, der darm1972 die Pars-plana-

Vitrektomie erstmals in Europa einführte, gelang es

jedodr zusammen mit dem Unternehmer Heinz A-

Oertli (St. Gallen), das dafür erforderlidre Instrumen-

tarium, die optischen Hilfsmittel sowie die dafür nöti-

gen Steuereinheiten zu entwickeþ die wegen ihrer

hohen Qualität und Zuverlässigkeit sowie der ausge-

klügelten Abstimmung einer Vielzahl von Parametern

langeZeit den Goldstandard in der Glaskörperdrirur-

gie darstellten. Zürich wurde zum Mekka der euro-

päischen Glaskörperdrirurgie, das viele Besuctrer an-

lockte und Klöti zu einem inte¡national gesuchten

Referenten werden liess. Zahlreiche Patienten aus die-

ser Zeit mit bis dahin unheilbaren Augenleiden ver-

danken Klöti die Wiederherstellung ihres Augenlidrts.

1976 wurde Klöti zum Extraordinarius für Ophthal-

mologie unter besonderer Berücksidrtigung der Glas-

körperdrirurgie an der Universität Züridr berufen. Sein

Publikationsverzeictnis zeugt von einer sehr produkti-

venTätigkeit und umfasstüber 100 Publikationen, weit-
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mehrheitlich mit Klöti als Erstautor. Zahlreictre Preise

wurden ihm zuteil, darunter der nAlfred Vogt-Preis>

als der höchste Preis der Schweizerischen Ophthamolo-

gischen Gesellschaft (gleidr zweimal verliehen) sowie

der <Prix Chauvin" der Französisdren Ophthalmologi-
schen Gesellschaft. Zu mehr als 60 Gastvorlesungen im
In- und Ausland wurde Klöti eingeladen. 34 Filme hat

Klöti zur Propagation der neuen drirurgisdren Tectni-
ken produziert. Er war Mitglied zahlreicher intematio-
naler Fachgesellsdraften und Redaktionskomitees und
wurde mehrfach zum Ehrenmitglied emannt. 1985

wurde Klöti Mitglied der Leopoldina.

Seine Schüler und sein berufliches Umfeld wurden
von Klöti nac-hhaltig geprägt. Seine hohe Einsatzbereit-

sdraft, seine Qualitätsstandards und seine Präsenz so-

wie eine kompromisslose Haltung zu Fragen medizini-
scher Ethik forderte er auch bei seinen Mitarbeitem ein.

"Salus aegroti suprema lex> stand in grossen Lettem
über der Tür in <seinem> Operationssaal und lange

nadr Klötis AbsdLied blieb der Genius loci in den Räum-

lichkeiten und Köpfen seines ehemaligen Umfeldes

präsent. Darüber hinaus berichten ehemalige Mitarbei-
ter und Sdrüler von humorvollen und fürsorglidren
Ziúgen, die sie geme und voller Bewunderung an diese

Zeit zurückdenken lassen. Klöti emeritierte 1.988 nadr
einer ausserordentlidr frudrtbaren Tätigkeit als For-

sdrer, Lehrer und Arzt. Während er die klinische und
publizistische Tätigkeit damit ganz beendete, war der

alte Impetus, <etwas Neueso entdecken und ersckraffen

zu könnerl noch nidrt erloschen. So verdanken die

Ophthalmologie sowie die Firma Oertli Klöti, diesem

genialen Entwickler, nodr eine letzte realisierte ldee: die

Hochfrequenz-Kapsulotomie für die Kataraktdrirurgie.
Trotz seines grossen intemationalen Renommees

lebte Klöti zurickgezogen und bewahrte sictr an der

Seite seiner intellektuell anspruchsvollen und iln sehr

unterstützenden Ehefrau materielle Bescheidenheit in
einem malerischen Heim am Zürichberg. Elmar Messmer
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2'r1. sêp;:errher 1f7:, irls 

.]7. i:cirrliâf ?ül.l

Prägend für Erwin Kobel wurde seine Zeitgenossen-

schaft: Während der Mittelschulzeit im Aargauischen

Lehrerseminar Wettingen erlebte er .das Aufkommen

der unvorstellbaren Barbarei in Deutschland unter der

Naziherrschaft. Die Bedrohung und Zerstörung der

deutschen Literatur und Sprache., Das wurde für ihn

zur Herausforderung, <einery wenn auch nur kleinen

Beitrag zur Erhaltung und Rettung des grossen Kul-

turguts> zu leisten.

Bei aller Bescheidenheit hat Erwin Kobels Beitrag

einen grossen Atem. Das Erkenntnisinteresse gilt den

Anschauungen von Raum undZeit. Schon die Doktor-

arbeit geht ohne Einschränkung der Frage nadr dem

"gelebten Raum in der mittelhochdeutschen Dich-

tung> nach. Die Spannweite reicht von mythischen

und märchenhaften Anfängen bis zur Mystik im Úber-

garrg zur Neuzeit. "Der Mensch ,als lîp, (Leib) war

Raum, <als Seele' ist er Zelt.r,

Bereits der Doktorand verfolgt neben dem Interesse

an der Tätigkeit des Gymnasiallehrers entschieden die

wissenschaftliche Orientierung. Erstaunlicherweise

genügt ihm der Vorschlag nicht, die akademische

Laufbahn als Mediävist einzuschlagen. Ihn beschäftigt

die Frage der "Zeitigung" über die klassische deutsche

Didrtung hinaus, die durch Emil Staiger erschlossen

war. Dabei ist er sich bewusst, Pionierarbeif zu leisten;

denn das Moderne ist nicht nur das in den Gesamtum-

rissen noch wenig Bekannte, sondern der Verstehens-

horizont, die Auffassung von Raum und Zeit ist selber

offen. Diese Öffnung wird in drei Schritten verfolgt.

Die Habilitationsschrift, eine Gesamtdarstellung von

Hofmannsthal, befasst sich mit einer Zeitauffassung/

die von Goethes Begriff des "ewigen Augenblicks>

ausgeht und mit ihrer Paradoxie auf die Moderne ver-

Erwin Kobel
Cermanist, 1969 Privatdo-
zent, von 1979 bis1986
Titularprofessor für neuere
deutsche Literatur.
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weist. Über den Dreischritt von Vergangenhei! Gegen-

wart und Zukunft hinaus wirkt die Simultaneität, ei-

nerseits als Erinnerung, andererseits als Erwartung. Die

religiöse Dimension des Abenteuers der Gegenwart
wird auf die Kierkegaard-Lekti.ire zurûdcgeftihrt.

In der zweiten Gesamtdarstellung stellt sich Erwin
Kobel die Frage, ob nicht bereits im früheren Werk von
Georg Büdurer das Neuartige in der Erzifülweise auf-

zuweisen sei. Der Nachweis von Büchners Pascal-Re-

zeption führt zur Erkennb:ris, dass in Robespierre und
Danton die gegensätzlichen Daseinsformen des Stoi-

zismus und Epikureismus gestaltet sind. Am Beispiel

der beiden historischen Gegenspieler der Französi-

sckren Revolution und fürem Verhältnis zur Zeit wird
von der Antike über Pascal zu Bückrrer emeut ein un-
erhörter Zeitsprung bewältigt.

Die radikalste Umwälzung in der Auffassung von
Zeit und Raum, von Ich und Welt kommt in Erwin Ko-
bels Gesamtdarstellung von Alfred Döblin zur Gel-

tung. "Cogito" heisst im Unterschied zu Descartes'

Auffassung die zur Konvention geworden ist nicht
einfadr "Ictr denke", sondem <Ich bin dar, zusammen

mit all den Dingen, die mit mir da sind. Diese haben

etwas Ic-hhaftes, Leibhaftes, wie das Ictr etwas Ding-
haftes, Leibhaftes an sich hat, erst recht wenn das Ich

einen Ort hat, der ihm vertraut ist, eine Wohnstätte, wo
das Ich zuhause ist. An einem .Ort> sammeln sidr die
Menschery nicht nur im Sinne der Ansammlung, son-

dern der Zusammengehörigkeit. Erstaunlicherweise

ist das Du für Döblin auch in den Elementen gegen-

wärtig. Die ganze unerschöpfliche Vielfalt des Da-Sei-

enden ist dem Dasein zugehörig. Gegenüber Emil Stai-

gers Grundbegriff der Stileinheit ist Erwin Kobel
skeptisch und führt den Begriff der Stilpluralität ein.

Im Hintergrund seiner sinnenkräftigerL durctraus ei-

genständigen Darstellung von Döblins Anschauung

des Daseins steht Heideggers Descartes-Kritik in <Sein

undZeit>. Radikaler als bei Hofmannsthal ist das Ver-
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gangene bei Döblin vergangen und nidrt vergangen.

Die Entgegensetzungen zusammenzuhalten und zu-

sammenzufügen ist die sdrwierige Rede, die sich der

Dichter vorgenommen hat, womit er sich als Pionier

der Kunst des 20. ]ahrhunderts erweist' Akut wird das

Sparmungsverhältnis von Vergangenheit und Zukunft

im vierbändigen Erzählwerk der Revolution "Novem-
ber 1918". Ist das bisherige politisdre System als alte

Tyrannei zu zerschlagerL oder gilt die Behutsamkeit

des Arztes? Die Überwindung der Punktualität des

Ichs heisst temporal, dass die Trennung des Vergange-

nen und Künftigen im jetzt gerade Gegenwärtigen auf-

gehoben ist. Als <Gottesstreiter dieser Tage" kämpfen

die Dichter für das unabsehbare Da, das <tiefe ]etzt der

lebendigen Realzeitr.

Angesichts der umfassenden Deutungen ist es alles

andere als selbstverständlich, dass am Sdrluss des Le-

benswerks die jahrelange akribisdre Erarbeitung der

historisdr-kritisdren Ausgabe von Döblins Roman

<Wallenstein> steht.

Zahlreictr sind Erwin Kobels wissensdraftlidre Auf-

sätze. Von den Würdigungerç die ihm zuteil wurderL

ist die Berufung zu Vorlesungen in Santa Barbara und

Australien zu nennen. Jåihrlidre Reisen ersdrlossen

ihm die weite Welt. Erwin Kobel hat die von füm ent-

wickelte, religiös fundierte Philosophie des Daseins

auch gelebt. Das können seine Berufskolleginnen und

-kollegenbezeugerL die mit ihm zusammen am Kanto-

nalen Gymnasium Rydrenberg in Winterthur unter-

rictrteten. Ausgeglicherç besdreideru von feinem und

oft träfem Humor, immer besonnerL immer ,tda", zum

Zuhören und zum Gespräch bereit, war Erwin Kobel

allseits geschätzt, so etwas wie <ein ruhender Pol in

der Erscheinungen Flucht".
Heinrich Mettler und Rolf Zuberbühler
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20. Jãnuar 1932 bis 29. Oktober 2011

Philippe (<Phibus") Matile wurde am2l.Januar 1932

geboren und verbrachte seine Sdrulzeit in Winkeln und
Küsnacht. Sein Studium begann er an der damaligen
Abteilung X (Biologie) der ETH Zúrichund er dokto-
rierte L956 am Institut für Allgemeine Botanik unter
Prof. Albert Frey-Wyssling. Nadr einem dreijährigen
Aufenthalt in Florenz, wo er als Lehrer an der dortigen
Scuola Svizzera arbeitete, kehrte er als Assistent ans

Institut von Prof. Frey-Wyssling zurück und habili-
tierte sidr 1962 für das Gebiet der Pflanzenphysiologie.
Es folgte ein zweijähriger Forsctrungsaufenthalt am
Cytology Department des Rockefeller Institute in New
Yorþ bevor er 1964 als Assistenzprofessor an die ETH
Zürictr zurückkehrte. 1967 wwde er zum ausserordent-
lidren Professor ernannt und 1970 sdrliesslich zum Or-
dinarius berufen. Professor Matile verliess die ETH
1985 und folgte einem Ruf ans Institut für Pflanzenbio-
logie der Universität Zurich. Dort forsdrte und lehrte
er bis zu seiner Emeritierung 1998.

Als Forscher hat sich Professor Matile zeit seines

Lebens mit Stoffwechsel- und Entwicklungsprozessen

von Pflanzen und Pilzen beschäftigt. Pionierhaft sind
dabei seine frühen Untersuchungen an pilzlichen Ly-
sosomen und pflanzlidren Vakuolen als zellulären Kom-
partimenten von Verdauungsenzymen oder toxisctren
Metaboliten. Diese frühe Forschungsridrtung lieferte
physiologisdre Erklärungen für die vielseitigen Abbau-
prozesse, die in Zellen von alternden Bläftem und B1ü-

ten auftreten, und gipfelte 1975 in der Veröffentlichung
eines zu seiner Zeit vielbeadrteten Lehrbuchs: .The
Lytic Compartment of Plant Cells". Ein zweiter widr-
tiger Meilenstein in Professor Matiles Forsdrertätigkeit
war die Aufklärung des Chlorophyllabbaus in Pflan-
zen, die ihn bis zu seiner Emeritierung beschäftigte.
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Dieser Prozess steht im Zusammenhang mit der Rezy-

klierung von Nährstoffen aus alternden Blättern und

wurde noch 1987 als <biologisches Enigma> bezeicturet'

In Zusammenarbeit mit zwei Wissenschaftlern und

langjährigen Freunder¡ Professor Bernhard Kräutler

aus Innsbruck und Professor Howard Thomas aus Abe-

rystwyth, Wales, gelang es ihm, die Abbauprodukte des

Chlorophylls zu identifizieren und die komplexe Bio-

chemie des Chlorophyllabbaus zu entsdrlüsseln' Seine

nahezu 200 Publikationen widerspiegeln Professor Ma-

tiles vielfältigen Forschungserfolge. Mit seiner letzten

Publikation im Jahre 2006 getang es ihm, wie er selbst

beschrieb, den "Lebenskreis 
meiner Forsdlungstätig-

keiten zu sctrliesseno. Er war naclr seiner Emeritierung

zu seinem ersten Forschungsgebiet, dem Stoffwechsel

der Nektarsekretion, zurückgekehrt und konnte diese

letzte Arbeit in der gleidren Fachzeitschrift publiziererç

die genau 50 jahre zuvor seine Dissertationsarbeit ver-

öffentlicht hatte. Professor Matile war Mitglied ver-

schiedener Organisationery wie der Deutsdren Akade-

mie der Naturforsdrer Leopoldina und der Academia

Europaea, war Ehrenmitglied der Sdrweizerisdren Ge-

sellschaft für Pfl anzenphysiologie und Corresponding

Member der American Society of Plant Biologists.

Auch wenn er dies selbst immer wieder in Zweifel

zog, war Phibus Matile ein begnadeter Lehrer und Do-

zenf, d,er Generationen von Studenten und Mitarbei-

tern begeisterte. An die 50 Doktorierende gingen

durch seine .Schule,. Viele von ihnen wurden erfolg-

reiche und bedeutende Wissensdraftler. Besonders

wichtig war sein Einsatz Ende der 1990er-Jahre, der

zur Erhaltung des Instituts für Pflanzenbiologie an der

Universität Zttric}r beitrug und darúber hinaus zur

Gründung der Vorläuferorganisation des heutigen

Plant Science Center zwischen der ETH und den Uni-

versitäten Zurichund Basel führte. Auctr durdr seine

Mitwirkung in vielerlei Gremien, etwa als Forsdrungs-

29

Nekrologe 2011



30

Prof. Dr. Philippe Matile

rat des schweizerischen Nationalfonds, diente er dem
Forschungspl atz S cltw eiz.

1966, a\sin der Öffentlichkeit kaum ein Bewusstsein
für biologisdren Landbau existierte, veröffentlichte Pro-
fessor Matile einen Artikel .Grenzen der Kunstdünger-
wirtsctraft>, der auf ein breites öffentlidres Interesse

stiess und den Anstoss zur Gründung der Stiftung zur
Förderung des biologisdren Landbaus gab. Professor

Matile war eines der Gründungsmitglieder dieser Stif-
tung, die das Ziel hatte, in der Schweiz ein entsprechen-
des Institut, das heutige Forsdrungsinstitut für Biologi-
sctren Landbau (FiBL) in Frick, zu verwirklidren. Als
Logo für das FiBL entwarf Professor Matile die Knospe
die seit zwarviglahren auch als Logo der Vereinigung
schweizerisdrer biologisdrer Landbauorganisationery
der heutigen Bio Suisse, bekarurt ist.

Phibus Matile war ein wissbegieriger Büchemarr
und vielseitiger Künstler und Handwerker. Bis ins
hohe Alter musizierte er mit Freude im Kreise seiner
Familie. Er malte sehr geme und mit grosser Bega-

bung und experimentierte mit dem Herstellen eigener
Farben auf Pflanzen- und Mineralienbasis. Das hand-
gefertigte Holzspielzeug von Phibus Matile war weit-
herum bekarurt. Darüber hinaus hat sich Professor Ma-
tile audr in seiner Freizeit mit Pflanzen besdräftig! er
war ein grosser Kenner der sctrweizerisctren und me-
diterranen Flora und investierte viel Zeit in den -
sdrlussendlidr leider nur mässig erfolgreichen - Ver-
sudy Haselnüsse für die Schokoladeindustrie in der
Sdrweiz zu produzieren.

Im letzten Interview, das Philippe Matile im April
201'), gab, sagte er: <Die Knospe ist meine sichtbarste
Spur, wenn idr einmal gestorben bin.> Dies mag viel-
leicht zutreffen, lässt aber die anderen Spuren seines
vielfältigen und ausgefüllten Lebens nidrt weniger
widrtig erscheinen. Professor Matile starb unerwartet
am 29. Oktober 20Ll wåihrend eines Treffens mit ehe-
maligen Studienkollegen. stefan Hörtensteiner
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Prof. Dr. Emil Maurer
1. Januar 1917 bi5 14' JanLìaÌ 20'11

Vor 30 Jahren hielt Emil Maurer im Auditorium maxi-

mum der Universität Zu;rích seine Abschiedsvorle-

sung, danadr richtete er in der Seminarbibliothek eí-

nige Dankesworte an die Kollegen und Schüler, um

den *heiteren Tag> zu feierry wie er sagte, an dem er

*von denbestenJahren in die sdrönstenJahre' komme

- und hier bat er, ihm diese lllusion zu lassen. Die

Rede richtete sich mit der Klassifikation von Max

Wehrli an die Magnífuzenzen, die hödrsten Gäste, dann

an die Mumihzenzen, womit Emil Maurer sidr selbst

und seine Kollegen meinte, und zuletzt auch an die

Minifizenzen - die zahlreich anwesende Jugend.

Mit diesen wenigen Zitaten sei ein wesentlicher

ZugvonEmil Maurer angedeutet: sein trockener Hu-

mor, der gespeist wurde aus Selbstironie und aus der

Dämpfung aller hierarchisdren Wichtigkeiten. Gegen-

über seinen Studenten war er ùberhaupt nicht oder

nur selten skeptisch in Bezug auf die zu erhoffenden

Leistungen - die Skepsis gegenüber grossen Projekten

wandte er gegen sich selber, aus Gewissenhaftigkeit

aus wissenschaftlidrer Lauterkeit und aus der Ein-

schätzung seiner Kräfte. Seit seiner Dissertation

schätzte er den Skeptiker Jacob Burckhardt, und er hat

die Überwindung der linearen Stilgeschichte mit Be-

zug auf Burckhardts Kunstgeschichte der Aufgaben

vollzogen.

Für diesen Wandel war die Monographie von 1954

über Königsfelden wichtig. Es gibt in diesem Band

nach der Geschidrte des Klosters, der Stifbung und den

Auftraggebern, der völlig neuen kunstgeschichtlichen

und kunstgeographischen Einordnung, die bis heute

Bestand ha! zum Schluss eine Würdigung der Chor-

fenster, die das Konglomerat von Altertümlichem und

Modemem, von Gotischem und Exotischem erklärt

Emil Maurer
Kunsthistoriker, von 1967 bis

1982 Ordentlicher Professor für
Ku nstgesch ichte

31

Nekrologe 2011



ì2

Prof. Dr. Emil Mãurer

durch die Aufdeckung der unterschiedlichen Her-
kunft des kulturellen Imports aus Nord und Süd. Die-
ses moderne Konzept <Import>, das auf Seite 335

sdrüchtern in Anführungszeichen steht, war doch in
Wahrheit eine Umkehrung der gewohnten und ge-

wöhnlichen Historiographie, die einfach passiv auf
.Einfluss> befunden hätte.

Die Zurückhaltung, sein persönlicher Habitus, war
zugleich einAusdruck des Respekts gegenüber seinen
Studierenden und ihrer Freiheit. Ihnen eine Doktrin
vorzugebery lag ihm fem - sdron der Gedanke an eine
Maurer-Schule wäre ihm ein Graus gewesen. Es gab

bei ihm aber audr keine Karriereberatung oder Zu-
kunftsplanung. Strategiedenken hat er, glaube ickç nicht
gekannt, Machtstreben war ihm völlig fremd. Dass er
im Machtgefüge der Universitäten oder im Wissen-
schaftsbetrieb Kämpfe ausgefodrten hätte, kann man
sidr nicht vorstellen. Trotzdem gelang ihm und seinem
Kollegen Adolf Reinle zu Beginn der 1980er-|ahre der
Ausbau des Kunstgeschidrtlichen Seminars um ein
Ordinariat für Kunstgeschidrte des 19. und 20. |ahr-
hunderts - ein enorm wichtiger Sdrritt, der von der
Aufgeschlossenheit beider umso mehr zeugt, als vie-
lerorts die akademische Kunstgesdrichte nodr nicht
über das 18. |ahrhundert hinausgekommen war.

Daneben entstanden unza}r.lige Vorträge, Rezensio-

nen und Aufsätze, auctu und besonders intensiv, nach
der Emeritierung, in den schönsten ]ahren eben. Die
Aufsätze liegen mittlerweile gesammelt in drei Bän-

den vor. Sie decken ein ungewöhnlich breites Feld der
Geschichte der Kunst ab, vom 1.3. bis zum 20. Jahrhun-
dert mit Schwerpunkten in der Malerei Italiens und
Frankreichs. Ob längere Arbeiten oder Miniaturen: sie

alle gehen von eigenen Erfahrungen aus, problemati-
sieren eingeschliffene Methoden und Urteile und
schaffen neue Verknüpfungen. In vielen Aufsätzen
zeigt sich das Interesse Emil Maurers für das Unge-
wöhnliche, für die ungewohnte Fragestellung oder für
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übersehene oder abseitige Phänomene. Das Interesse

für das Abseitige und Krisenbehaftete manifestierte

sich besonders gegenüber dem Manierismus und den

Manieristen, die lange Zeit im Zentrum seiner Auf-

merksamkeit standen. Es faszinierte ihn das Exaltierte,

Künstliche und Hodrgespannte, die zu Schlangen ge-

drehten oder in Kuben gepressten Leiber, die masslo-

sen Verkürzungerç die MonstrositäterL die Flug- und

Kriedrfiguren und das hodrgezüdrtete Kolorit.

Als akademischer Lehrer hat er uns durch sein Bei-

spiel noch etwas vorgemadrt, was vielleicht am aller-

schwierigsten nadrzuvollziehen war: die neidlose An-

erkerurung der Leistungen und der Grösse anderer. Er

hat André Chastel hodr verehrf er hat John ShearmarL

das damals junge Genie des Courtauld Institute, über

alles gesdrätzt, und er hat als einer der Ersten Martin

Warnkes <Hofkürrstler> begrüsst und seinen neuen

Impuls für die Kunstgeschidrte anerkannt. Das war

vor dreissig ]ahren keineswegs eine Selbstverständ-

lictrkeit. Dies zeugt vielleidlt am besten für die Offen-

heit, die Emil Maurer siclr erworben und lebenslang

bewahrt hat.
Oskar Bätschmann
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Prof. Dr. Alois Rüttimann
20. SeptÊnrber 1922 bis 18. September 2011

Nach der an der Kantonsschule Luzern 1941 bestande-
nen Maturität studierte Alois Rüttimann an der Uni-
versität Züich Medizin und schloss dieses Studium
1948 mit dem Eidgenössischen Staatsexamen ab.1949
bis 1951 arbeitete er am Pathologischen Institut der
Universität Zürich, 1951 bis1952 am Sanatorium Sani-

tas in Davos, ansdrliessend bis 1953 an der Chirurgi-
schen Klinik der Universität Zijrrich. Danach war er zu-
nächst als Assistenzarzt, dann als Oberarzt am Rönt-
gendiagnostischen Zentralinstitut und an der Radio-
therapeutischen Klinik tätig. Von 1958 bis 1965 konnte
er sich verschiedene Male in Schwedery in den Nieder-
landen und in den USA weiterbilden. Im Herbst 1961

habilitierte er sich an der UniversitátZirich für Medi
zinische Radiologie. 1970 wurde er zum Chefarzt für
Röntgendiagnostik am Stadtspital Triemli gewählt.
197L wurde er zum Titularprofessor befördert. 1987

trat er als Chefarzt am Triemlispital zurück, und auf
Ende des Sommersemesters 1993 verzichtete er auch
auf die Venia legendi.

In seinen Forschungen beschäftigte sich Alois Rüt-
timann vorwiegend mit Fragen zur Diagnostlk. Zwar
untersuchte er in seiner Doktorarbeit Mitochondrien
(Promotion 1951) und etwas später das Tuberkulom
der Lunge. Sein persönliches Spezialgebiet wurde aber

die Röntgendiagnostik. Schon in seiner Assistenzzeit

entwickelte er innovative Untersuchungstechnikerç so

die Doppelkontrastmethode, die er für die Arthrogra-
phie nicht nur grundsätzlich entwickelte, sondern auch

bis zur routinemässigen Anwendung führte. Von be-

sonderem Wert war diese Technik, weil sie es ermög-

lichte, zuverlässige und eindeutige Entscheidungs-
grundlagen für das weitere ärztliche Vorgehen zu lie-
fern. Auch in der Gastroenterologie führte er diese

'Fi:
*

Alois Rüttimann
Arzt, 19 61 Privatdozent, von
'1971 b¡s 1993 Titularprofessor
für medizinische Radiologie
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Technik erfolgreich ein und kormte kleinste Tumore

schon sehr früh erfassen; die spezielle Cholangiogra-

phie konnte er ebenfalls mit diesen neuen Teclrriken

weiterentwickeln, so dass sie standardmässig vor chi-

rurgischen Eingriffen angewandt wurde. In einem drit-

ten Gebiet, der Lymphographie, galt er dank seiner

sdröpferisdren Arbeit als internationale Autorität'

Ein grosses Anliegen war ihm die Aus- und Weiter-

bildung der Radiologen. Mit Erfolg bot er die verschie-

densten Praktika, Kolloquien und Kurse vor allem zu

Röntgendiagnostik, aber auch anderen Gebieten wie

Kardiologie an. Er organisierte den ersten Intematio-

nalen Lymphologie-Kongress in Zürich 1966, um die

Forschungen zu koordinieren und zu fördem. An die-

sem Kongress wurde gleidr audr die Internationale

Gesellschaft für Lymphologie gegründe! deren erster

Präsident er wurde und die bereits zwei Jahre später

den zweiten Kongress, diesmal in Miami (USA), durdr-

führte. Er gehörte zu den Grü'ndem der intematio-

nalen Davoser Diagnostikkurse, die durdrsdu:rittlidr

L200 Teilnehmern Weiterbildung auf hödrstem Niveau

ermöglidrten; die Diagnostikkurse selber finden seit

nunmehr ]ahrzehnten jährlich statt und werden audr

in Griechenland und Hongkong durdrgeführt'

Schliesslich darf in diesem Zusammenhang auch auf

seine Beiträge in Lehrbüdrem hingewiesen werden,

die er beispielsweise für das 1965 ersdrienene "Lehr-
buch für Röntgendiagnostib geschrieben hat oder für

den oAtlas of Lymphography> (1980). Seine Schaffens-

kraft stellte er auclr verschiedenen anderen Gremien

zur Verfügung. So war er, im Rahmen der Schweizeri-

schen Gesellschaft für Radiologie und Nuklearmedi-

zin, Mitglied der Spezialkommission für FMH-Ange-

legenheiten sowie der Kommission für Weiterbildung'

Nicht zuletzt ersdrienen unter seiner Führung ver-

schiedene Dissertationen. Diese vielfältigen und er-

folgreichen Leistungen fanden ihre gebührende Aner-

kennung: 1. 985 wurde ihm die Boris-Rajewsky-Medaille
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der Europäisdren Röntgengesellsdraft verliehen. Als
Oberst und Korpsarzt des Feldarmeekorps trug er die
grosse Verantwortung für die Sanitätsversorgung von
rund 150 000 Soldaten.

Als akademischer Lehrer pflegte er den obligatori-
sdren röntgendiagnostisdren Kurs durdrzuführery
und für dieKandidatinnenund Kandidaten des Staats-
examens bot er regelmässig ein Repetitorium in Rönt-
gendiagnostik an. Beide Veranstaltungen wurden von
den Studierenden durchwegs gelobt. Audr die fakul-
tätsinteme Fortbildung förderte er als begabter Refe-
rent und anerkannte Autorität. Er engagierte sidr zu-
dem dafür, dass die Sdrweizerisdre Gesellsdraft für
Radiologie ab 1977 ein Fackrexamen in medizinischer
Radiologie einführte, das, obwohl fakultativ, von An-
fang an ein grosser Erfolg wurde.

Heinzpeter Stucki
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Martin Schmid wird zu Recht als Pionier der Hepato-

Iogie in Erinnerung bleiben, da er in den 60er-Jahren

des letzten Jahrhunderts Beginn und Entwicklung die-

ser Subspezialität in der Schweiz im Rahmen der Inne-

ren Medizin und der Gastroenterologie erfolgreidr ein-

leitete und prägte.

Als Bürger von Chur und Malix absolvierte er Pri-

mar- und Gymnasialzeit in Chur und schloss diese im

Sommer 1943 mit einer klassischen A-Matur ab' Für

die Ausbildung in Medizin zog er rheinabwärts an die

Universität Basel, wo er das Studium Ende Mai 1950

mit dem Staatsexamen beendete. Anschliessend folgte

die Weiterausbildung mit mehrheitlich einjährigen As-

sistentenstellen an der Dermatologischen Universitäts-

klinik Basel (Prof. W. Lutz), im Pathologischen Institut

St. Gallen (Prof. E. Uehlinger), an der Medizinischen

Klinik des Kantonsspitals in Chur (Prof. N' Markoff)

und als Austauschassistent an der Medizinischen Kli-

nik I des Allgemeinen Krankenhauses St. Georg in

Hamburg (Prof. H. W. Bansi). Die Promotion zum

Dr. med. war im futi 1951 mit einem dermatologischen

Thema an der Universitât Basel erfolgt. Den militäri-

schen Einsatz schloss er als Major der Sanität bei der

bündnerischen Gebirgsinfanterie ab.

Als er ab 1955 als Assistent und ab1957 als Oberarzt

am Pathologischen Institut (Prof. E. Uehlinger) der

Universität Zurtchwirkte, schien sich eine Karriere als

Pathologe abzuzeichnen. Doch entgegen dem Rat sei-

nes Vorgesetzten entschied sich Martin Schmid dazu,

diese *zweidimensionale> Sichtweise durch eine über-

geordnete klinische Perspektive zu ergànzen, und so

wechselte er im Juni 1959 auf eine Assistentenstelle an

der Medizinischen Universitäts-Poliklinik (Prof' R'

Hegglin), mit zusätzlicher Verantwortung als Oberarzt

Martin Schmid
Arzt, 19 66 Prìvatdozent, von

1972 bis 1993 TitularProfessor
für lnnere Medizin
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i.V. fär Gastroenterologie. Im l;/lai 1962 erfolgte seine
Wahl zum Oberarzt der Medizinischen Universitätskli-
nik (Prof. P. H. Rossier).

Dank doppelter Kompetenz in Pathologie und Kli-
nik bearbeitete Martin Sdrmid als Forschungssctrwer-
punkt Grundlage und Konzept der clrronischen Hepa-
titis aufgrund einer lückenlosen klinischen und biop-
tisctren Langzeituntersuchung eines grossen Patienten-
kollektivs. Die in seiner Habilitationssdrrift publizier-
ten Resultate bildeten die Basis zur heute noclr gültigen
internationalen Klassifikation der chronisdren Hepati-
tis. Auf Initiative von Martin Sdrmid wurde eine inter-
nationale Arbeitsgruppe namhafter Leberspezialisten
von europäischen Leberzentren gegründet, die alljähr-
lictr einwödrige wissenschaftliche "workshops, durch-
führte, die während vieler Jahre unter anderem auch
dank freundsdraftlicher Begegnungen unter <Exoten>

der Medizin <highlights> und zugleich willkommene
Unterbrüche bildeten zu dem oft belastenden Alltag
als Klinik- und Spitaldirektor.

Im ]anuar 1967 wàhlte der Stadtrat von Zürich Mar-
tin Sdrmid ztm Chefarut der Medizinisdren Klinik
des Stadtspitals Waid und im juli 1968 erfolgte seine
Wahl zum ärztlidren Direktor des Waidspitals. In sei-
nen Aufgabenbereich fiel die Erweiterung der Medizi-
nischen Klinik und die Umorganisation des Hauses in
ein Lehrkrankenhaus der Universität Zidrrich. Zielstre-
big und mit grossem Engagement hat er diese Aufga-
ben neben seiner Tätigkeit als exzellenter Kliniker und
Forscher mit Erfolg durdrgeführt. Nach seiner pensio-

nierung im Jahre 1988 war er bis 1994 weiterhin tätig
als Konsiliarius für Hepatologie am Departement für
Pathologie der Universität Zürich.

Martin Sdrmid war ein vorbildlidrer und geschätzter
Lehrer der aktuellen klinischen kmeren Medizirç ein
hervorragender Meister der Lebermorphologie und ein
visionärer Gestalter des Spezialfadrs Hepatologie in der
Schweiz und weit über die Grenzen seiner Heimat hin-
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aus. Ausserdem war er unter anderem von |970bis1975

Mitglied der Forsdrungskommission für Gesundheit

im Rahmen des Schweizerischen Nationalfonds, Grtin-

dungsmitglied der ArbeitsgruPPe für Leberpathologie

im Rahmen der European Association for the Study of

the Liver (EASL) und, seit deren Grilndung 1987,Ptäsi-

dent der Swiss Association for the Study of the Liver

(SASL). Seine wissenschaftlidren Beiträge finden ihren

Niedersctrlag in über 200 Publikationen, vorwiegend

mit Thema Hepatologiø und in zahlreichen einsdrlägi-

gen Lehrbudrbeiträgen. Ab 1976 war er während zwei

Jahren Vizepräsident der sdrweizerisdren Gesellschaft

für Gastroenterologie. Zusätzlichselzte er sidr mit einer

Vielzahl von Vorträgen im In- und Ausland für die Ver-

breitung des Wissens der aktuellen Hepatologie ein.

Martin Schmid war aber weit mehr als ein in seinem

Spektrum eingeschränkter Leberbiopsie-Spezialist. Er

war ein oGelehrtero der Naturwissenschaften im alten

klassischen Stil mit umfassendem Wissen in Omitholo-

gl9 einer Faszination für die Artenvielfalt und besonde-

rem lrteresse an der Evolution. Seine Sdrift <Homo

sapiens, Krone der Schöpfung?> vermittelt einen ver-

tieften Einblick in seine naturn¡issensdraftlidr geprägte

Gedankenwelt.

Die abendlichen Einladungen im intimen Kreise

ausgewählter Freunde, im von seiner Gattin Lilly gast-

lich-charmant bestellten Heim in Watt-Regensdorf, bil-

deten Höhepunkte der freundsdraftlidren Geselligkeit

und des Ideenaustausches über politische, soziale und

kulturelle ThemerL in denen Martin Schmids witzige

Bemerkungen von otrockenem Humor, einen festen

Platz einnahmen. Alle Begegnungen mit Martin Schmid

als Arzt, klinischem Lehret Forsdrer, Gelehrten und

Freund bleiben unauslöschlich in unserer Erinnerung,

die wir in Dankbarkeit bewahren.
Rudolf W. Ammann
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4ü

:. Sepieríber'19?3 b¡s 4. neze!ïber ?011

Kaspar ]. Schwarz wurde am 2. September 1923 als
Sohn eines Bauingenieurs in Zürich geboren. Er wuchs
in der damaligen Vorortsgemeinde Altstetten auf dem
grosselterlichen Bauemhof auf und besuchte dort die
Primarschule. Anschliessend wectrselte er an das Lite-
raturgymnasium in Züridr. Seine Lieblingsfächer wa-
ren Sprachen - vor allem Altgriedrisch und Latein.
Aber auch die Physik faszinierte ihn. Die Maturitätszeit
fiel mit dem Kriegsausbruchzusammen. Immer wieder
musste er für die Fliegerbeobachtung tätig sein. Seine

militärische Karriere schloss er mit dem Grad eines

Hauptmarurs ab.

Als Studienfädrer kamen fi.ir ihn nur Theologie
oder Medizin in Frage; so begann er das Medizinstu-
dium an der Universität Zürich. Nach dem Staatsexa-

men t949 arbeitete Kaspar ]. Schwarz an verschiede-
nen Kliniken in der Inneren Mediziru Chirurgie,
Geburtshilfe und der Strahlentherapie, wo er den
Grundstein für sein späteres besonderes Interesse an
der Strahlenbiologie legte. Schliesslich wollte er seine

Weiterbildung vervollständigen und bewarb sich bei
Prof. Burckhardt in der Städtischen Poliklinik für
Dermatologie in Zirich, von wo er anschliessend in
die Dermatologie nach Bern zu Prof. Robert und
Prof. Kuske ging. Von dort wechselte er 1.955 als Assis-
tenzarzt an die Dermatologische Klinik in Ziúrichr zu
Prof. Guido Miescher und wurde dort 1959 zweiter
Oberarzt. 1969 habilitíerte er sich unter Prof. Hans
Storck, dessen Stellvertreter er war, mit experimentel-
len Untersuchungen zur Photoallergie gegen Sulfonil-
amid und Chlorpromazin. Weitere Arbeiten beschäf-

tigten sich mit Infektionskrankheiten der Haut und der
Wirksamkeit topischer Kortikosteroide. 1975 wurde
Kaspar J. Schwarz zum Titularprofessor ernannt.

Kaspar J, Schwarz
Dermatologe, 1969

Privatdozent, von 1975 bis 1990
Titularprofessor für
Dermatologie

Ë
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Kaspar ]. Schwarz hatte als Facharzt für Dermatologie

und Venerologie und Fadrarzt für Allergologie und

klinische Immunologie eine breit angelegte Fadrkom-

petenz. Geprägt von der Tradition der dermatologi-

schen Klinik des Kantonsspitals unter Guido Miescher,

interessierte er sich früh für die dermatologische Strah-

lentherapie, die Strahlenmessung von Röntgenappara-

ten und die Ausbildung auf diesem Gebiet. Er war auch

wesentlich beteiligt an der Verfassung von Handbuch-

kapiteln zu diesen widrtigen Themen.

Zu seinem widrtigsten Forschungsschwerpunkt

entwickelten sich die Lidrtdermatosen, insbesondere

die photoallergisdren Reaktionen der Haut. Zusam-

men mit seiner Ehefrau Margrit, die Chemikerin war,

hat Kaspar J. Sctrwarz wichtige Arbeiten zu den Photo-

allergien publiziert. Nach dem altersbedingten Rück-

tritt von Prof. Burckhardt wurde er am 1.. Juli 197lvom

Stadtrat zum Leiter der Städtischen Poliklinik für

Haut- und Geschledrtskrankheiten ernannt - eine Tä-

tigkeit die er mit viel Freude und Einsatz bis zu seiner

Dienstaltersgrenze 1988 ausübte.

In die 17-jährige Amtszeit von Professor Schwarz an

der Städtischen Poliklinik fällt audr die Renovierung

des Gebäudes an der Herman-Greulich-Strasse in den

Jahren 198U82. Er hat mit seinen Mitarbeiterinnen und

Mitarbeitern vor allem Patienten aus dem Kreis 4 mit

einem traditionell hohen Anteil von venerologischen

Problemen optimal und mit viel Verständnis für ihre

schwierige soziale Lage betreut.

Als langjähriger Sekretär der Schweizerischen Ge-

sellschaft für Dermatologie und Venerologie hat er in

pragmatischer Bescheidenheit die Entwicklungen des

Faches in der Sd:rweiz wesentliclr mitgelenkt.

Nidrt nur im Dienstleistungsbereidç sondern auch

hinsichtlidr der Aus- und Weiterbildung der Studie-

renden und Assistenten hat die von Kaspar J. Sdrwarz

gefi.ihrte Klinik einen wichtigen Auftrag mit Schwer-

punkt im Bereich der besonders widrtigen Venerologie
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erfüllt. Die Ausbildung angehender Mediziner war
ihm ein wiclrtiges Anliegen. Viele Wodrenendstunden
waren der Vorbereitung der Vorlesungen gewidmet.
Kaspar J. ScJrwarz verstarb am 4. Dezember 2011 in
Zririch. Zeitlebens war er ein eher introvertierter, be-
sonnener Mensctç ein hodrgesdrätzfer Arzt und ein
bedeutender Dermatologe mit beispielhaftem Berufs-
ethos. So wird man ihn in Erinnerung behalten.

Günter Burg
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Prof. Dr. Peter H. Sträuli
31. Márt 19i8 bis 14' Juli 2011

Peter Sträuli studierte in Zürich und Genf Mediziry

1946 bestand er das Staatsexamen in Zürich. In den fol-

genden adrt Jahren bildete er sich in Winterthur und

Montreal zum Spezialatzl fiúr Gynäkologie aus und

eröffnete 1955 in Kreuzlingen eine gynäkologische Pra-

xis. Schon bald fühlte er sich jedodr zur Forschung hin-

gezoger., daher nahm er im folgenden jahr eine Stelle

als Assistent am Pathologisdren Institut an und pro-

movierte 1957 mit der Dissertation <Tumor und

Trauma, eine Übersichb. 1960 wurde er zum Oberarzt

(Prosektor) am Pathologischen Institul etnarvft; 1964

gründete er die Abteilung für Krebsforschung am Ins-

titut für Pathologisdre Anatomie; 1965 habilitierte er

sich für allgemeine Pathologie mit besonderer Berück-

sichtigung der experimentellen Krebsforschung. Die

vor versammelter Fakultät gehaltene Probevorlesung

über <die Übertragung menschlidrer Tumoren auf La-

boratoriumstiere> überzeugte seine künftigen Kolle-

gen in fachlicher und didaktischer Hinsicht' In seiner

Antrittsvorlesung stellte er "das penetrierende Wachs-

tum als Haupteigenschaft der bösartigen Gesdrwulste>

ins Zentrum seiner Ausführungen. 1967 padcte er die

Gelegenheit, sidr im Verlaufe der folgenden vier Jahre

während jeweils mehrmonatiger Aufenthalte am

Armed Forces Institute of Pathology, Biophysics Brandr

(Washington) speziell in Elektronenmikroskopie wei-

terzubilden. Schliesstich wurde er L974 vom Regie-

rungsrat zum Titularprofessor ernannt. Seine Lehrtä-

tigkeit beendete er im Frühjahr L985.

Peter Sträuli war ein engagierter und ausdauernder

Forscher, der sich selbstverständlidr intensiv mit sei-

nem Spezialgebiet, den bösartigen Geschwulsten und

deren Metastasierung, beschäftigte. Seine Forschungen

fanden ein beachtliches internationales Echo. Gleidr-

Peter Sträul¡
Arzt, 1965 Privatdozent, von

1974 bis 1985 Titularprofessor
für allgemeine pathologische
Anatomie
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zeitig verstand er es, sich nicht etwa in reinem Spezia-

listentum zu verlierery sondern sein Wissen auch zu-
sammenfassend und allgemeinverständlidr darzu-
stellen. Dies zeigen beispielhaft seine Habilitations-
schrift "Gut- und Bösartigkeit von Tumorenr', die im
Handbuch für Medizinische Radiologie 1967 erschierç
und sein Beitrag in den Mitteilungen der naturwissen-
schaftlichen Gesellschaft Winterthtx 1972über "Wachs-
tum und Ausbreitung des Krebses beim Menschen und
beim Versuchstier>. Er konnte dank seiner vertieften
Kenntnisse der Elektronenmikroskopie die Fortbewe-

gungsmechanik der Leukämiezellen erfolgreich erfor-
schen und erzielte auf diese Weise widrtige grundle-
gende Ergebnisse zur Krebserkrankung an sich. Seine

didaktisdre Begabung machte ihn einerseits zu einem
gefragten Referenten und Sitzungsleiter an schweize-
rischen und internationalen Factrtagungen und zu ei-
nem gerne eingeladenen akademischen Gast an in- und
ausländischen Universitäten. Andererseits war er ein
erfolgreicher akademischer Lehrer. Ûber viele Jahre
hinweg betreute er die fortgeschrittenen Studierenden
in seinen mikroskopischen Kursen (allgemeine und
spezielle Pathologie) und bei Arbeiten im Laboratorium
in seiner Abteilung für Krebsforschung. Für Staatsex-

amenskandidaten bot er diagnostische Ûbungen an.

Sein praktisches Geschick nützte ihm unter anderem
beim Organisieren von internationalen Fachtagungen
oder in seiner Funktion als Generalsekretär der Euro-
pean Organization for Researdr on Treatment of Can-
cer. Geschick und Ausdauer waren gewiss auch nötig
als Mitbegründer und Co-Editor des "European ]oumal
ofCancer> und Co-Editor von <Lymphology> und von
<Biomedicine". Für das 1978 erschienene Werk <Dyna-

mic morphology of Leukemia cellsr, an dem er und
seine spätere Lebensgefährtin Gisela Haemmerli we-
sentlichen Anteil hatterç wurde ihm der Preis der Ernst-
Theophil-]ucker-Stiftung verliehen.
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Auclr nactr seiner Emeritierung ruhte sein Forsctrer-

geist nidrt, und er gab nadr wie vor sein Fadrwissen

gerne weiteç speziell auch einer breiteren Öffentlidr-

keit, indem er unter anderem in der <Neuen Zürdrer

Zeiiung>> über die Bedeutung von Signalmolekülen

und über das die Existenz des Körpers sidremde Zu-

sammenspiel von Zelltod und Zellnachsdrub sdrrieb.

Seine Interessen blieben zudem nidrt auf sein eigentli-

cJres Fachgebiet besdrränkt. Anlässlidr seines 80. Ge-

burtstages sdrrieb er dem damaligen Rektor, wie er an

der Universität von Salamanca spanisdre Spradre und

Literatur studierte und dabei besonders fasziniert war

vom Philosophen, Sdrriftsteller und Rektor der Uni-

versität Salamanca Miguel de Unamuno (1'864-1936)'

odessen exemplarisdres Leben zwischen Glauben und

Unglauben midr sehr besdräftigte und weiterhin be-

schäftigt".
HeinzPeter Stuck¡
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Prof. Dr. Peter F. Suter
27. Juni 1930 bi5 12. Februar Z01f

Peter F. Suter wollte ursprünglich den Landwirtschafts-
betrieb seines Vaters übernehmen; er erlernte daher
zunächst den Beruf des Landwirts. Nach der Ausbil-
dungbesclrloss er jedodç Tierarztzuwerderç holte die
Matura nach und schloss 1955 in Zurich sein Studium
der Veterinärmedizin ab. Bereits 1956 reichte er seine

Dissertation eiru die die Tuberkulose von freilebenden
Fleischfressern zum Thema hatte. Seine Arbeit als Chi-
rurg am Tierspital Zürich und der Umgang mit Studie-
renden begeisterten ihn, und er schlug in der Folge die
akademische Laufbahn ein. Peter F. Suter war bald fas-

ziniert von den neuen Möglichkeiten der Radiologie.
Erbildete sich in der Folge unter anderem in Stockholm
in Radiologie aus und reiste unmittelbar nach seiner
Habilitation über Lymphographie ans Animal Medical
Center in New Yorþ wo er von 1967bis 1969 als Assis-
tenzprofessor arbeitete. Danach folgte Peter F. Suter
einem Ruf an die renommierte University of Califomi4
Davis, wo er von L969 bis 1981 in Lehre, Forsctrung und
Dienstleistung tätig war und rasctr zum Full Professor
avancierte. Im ]ahr 1980 nahm Peter F. Suter den Ruf
der Universität Zürich an und kehrte als Ordinarius an

die Veterinärmedizinische Fakultät zurück, wo er von
1981 bis 1995 die Leitung der damaligen medizinisctren
Klinik und der Radiologie innehatte. Der Fakultät
diente er in vielen Funktioner! unter anderem auch als

interimistischer Leiter der Veterinär-Chirurgischen Kli-
nik und als Dekan. Peter F. Suter besetzte versctriedene
Stellen seiner Klinik mit jungen Mitarbeiterrç die aus-

nahmslos an renommierten ausländischen Universitä-
ten gearbeitet hatten, und trug damit wesentlich zur
raschen Qualitätssteigerung der Zürcher Veterinär-
kliniken bei.

Peter F. Suter
Tierarzt, 1969 Privatdozent, von
1981 bis 1996 Ordentlicher
Professor für lnnere Medizin
der Kleintiere
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Peter F. Suter war mit Leib und Seele Dozent und

wurde in Davis von den Studierenden mehrmals zum

oTeadrer of the Year> erkoren. Er hatte die Gabe, neue

Erkenntnisse rasckr in den Unterricht sowie in die Fort-

und Weiterbildung zu integrieren. Weil moderne Text-

büdrer fehlten, sdrrieb er diese gleidr selbst. So publi-

ziefteer 1970 zusammen mit Stephen Ettinger das Text-

budr .Canine Cardiology,r, dann unterstützte er Ste-

phen Ettingerbei der Herausgabe des Buchs <Textbook

of Veterinary Internal Medicine", weldres 1975 publi-
ziert wurde, und 1.984 veröffentlidrte er das Buch "Tho-
racic Radiography: A Text Atlas of Thoracic Diseases

of the Dog and Cat" - im Selbstverlag, da die kom-

merziellen Herausgeber nidrt bereit wareru die von

Peter F. Suter geforderten Qualitätsanforderungen an

die Röntgenbilder zu erftillen. Seine wohl widrtigste

Leistung auf dem Gebiet der Veröffentlichung von Bü-

chem war die mehrmalige vollständige Ûberarbeitung

des von Niemand begründetery für deutschspradrige

Tierârzte enorm wichtigen Lehrbuchs "Praktikum der

Hundekliniko, weldres er in späteren ]ahren in Zusam-

menarbeit mit seiner früheren Assistentin Barbara

Kohn und weiteren Mitwirkenden immer wieder mit

den neusten Informationen versehen publizierte. Die-

ses umfassende Werk (über 1200 Seiteru 3 Kilogramm

schwer) steht seit vielen Jahren wohl in fast jeder

deutsdrspradrigen Kleintierpraxis.

Peter F. Suter war aktiv an der Grü'ndung versdriede-

ner intemationaler Radiologie-Organisationen beteiligt:

Er war GrüLndungs- und später Ehrenmitglied des Eu-

ropean College of Veterinary Diagnostic Imaging, er

war der erste Sekretär und auch Präsident der Euro-

pean Association of Veterinary Diagnostic Imaging

(EAVDI) und einer der Direktoren der úrtemational Ve-

terinary Radiology Association ([VRA). Neben seinem

Engagement in intemationalen Gesellschaften organi-

sierte Peter F. Suter regelmässig Weiterbildungsver¿m-

staltungen für Kleintierärzte sowohl im In- als auch im

N
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Ausland, und er wurde laufend als Redner zu Kongres-

sen eingeladen. Peter F. Suters Leisfungen rvurden
durch die Verleihung mehrer intemationaler Preise an-

erkannt. So erhielt er unter anderem den Preis der Ame-
rican Animal Hospital Association, den Wissenschafts-

preis der World Small Animal Veterinary Association

sowie Auszeichnungen der EAVDI und der IVRA.
Peter F. Suter war ein "workaholic"; er begann sei-

nen Arbeitstag regelmässig zwischen vier und fünf
Uhr, schrieb frühmorgens an einem seiner Bücher oder

an wissensclraftlichen Publikationen und war täglidr
vor sieben in seinem Büro an der Universität. In Davis
sah man ihn auf dem Fahrrad zur nahen Universität
fahrerL auf dem Lenker ein Transistorradio befestigt,

Radio hörend und das Wall Street |ournal lesend. Zu-
rück in Zfuich, war er ausnahmslos unter den Erstert
die morgens eintrafen. Er regenerierte sich durdr ein

kurzes Mittagsschläfchen. Das erlaubte ihm, auctr

abends noch lange zu arbeiterL nachdem seine Mitar-
beitenden sdron gegangen waren.

Den Ausgleidr zu seinem enormen Arbeitseinsatz
fand Peter F. Suter im Kreis seiner Familie. Er war über
50 ]ahre mit seiner Frau Evelyne verheiratet, die für
ihn und seine drei Söhne, später für die fünf Enkel so-

wie für die Angehörigen und Freunde der Familie im-
mer ein warmes Heim gewährleistete. Peter F. Suter

mactrte sowohl in Davis als auch in seinem Schweizer

Heim aus seinem Garten ein kleines Paradies: er

pfTanzte Frudrtbäume, Gemüse, verschiedenste Blu-
men und bradrte sie alle zur Blüte. Ein wunderbares
Erlebnis für jene, die er dorthin einlud.

Nach seiner Emeritierung realisierte Peter F. Suter ei-

nen lang gehegten taum: Er kaufte sich ein Pferd, einen

FreibergeX, den er regelmässig vor den Wagen sparurte

und mit dem er die nahe Natur erkundete. Die Veteri-

närmedizin und die Zürcher Vetsuisse-Fakultät verdan-

ken Peter F. Suter, einem der garìz seltenen Universalge-

lehrten der Veterinärmedizin, sehr viel. Hans Lutz
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